Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm  im Rahmen vom Open-Air-Kino am 29.7. 2012 über den Film „Ziemlich beste Freunde“
Liebe Gemeinde,

„Ich war jemand,
jetzt bin ich gelähmt …“

So erzählt Philipp Pozzo di Borgo
in seiner Biographie: 

„Ziemlich beste Freunde“

Das Buch zum Film,

der gestern hier gezeigt wurde.
„Ich war jemand …“
Ja, Philippe Pozzo wächst in einer französischen 

Adelsfamilie auf.
Er besucht eine Eliteschule.

Der Sommerurlaub wird im Mittelmeer auf dem Familien-eigenen
16 Meter langen Zweimaster aus Fiberglas verbracht.

Philippe Pozzo heiratet seine Traumfrau Beatrice.
Er wird Geschäftsführer einer Firma, 

die Champagner vertreibt.

Es fehlt an nichts.
Philippe liebt das Paragliding:

„Gleitschirmfliegen ist meine Leidenschaft“,

schreibt er.

„Mit vorgeneigtem Oberkörper lenke ich meinen Gleitschirm.

Ich schreie, bin ein Adler…
Ich kreise, kreise weiter …,

bis die Säule warmer Luft mich nach oben entlässt,

meistens genau unter einer Wolke…
Ich bleibe unendlich lange oben … weit über den Bergen.
Ich rücke die Kopfhörer meines Walkmans zurecht.

Wie oft bin ich über den Himmel gesegelt

und habe dabei aus voller Kehle Arien geschmettert!

Dann … klappe ich das Segel an beiden Seiten ein …

Ich sinke mit rasender Geschwindigkeit 

auf den Landeplatz zu.

In zwanzig Meter Höhe öffne ich den Schirm …

Und komme so sanft auf 

wie ein Schmetterling auf seiner Blüte.

Ich lebe in drei Dimensionen, engelsgleich.

Eines Tages lande ich ungebremst 
zwischen dem grünen Gras und der Hölle.“

1993 stürzt Philippe Pozzo beim Gleitschirmfliegen ab.
Er bleibt unterhalb des Halses querschnittsgelähmt.

Er ist 42 Jahre alt.
Er beschreibt eine Nacht,

wie es nun viele gibt:

„Von den Schultern bis in die Finger- und Fußspitzen

versengt mich ein Dauerfeuer,
dessen Hitze noch zunimmt …
Ich spüre ein intensives Beißen in den Händen,

im Gesäß, an den Schenkeln …

Man streckt mich …,

aber die Schmerzen bleiben.

Die Ärzte nennen sie „Phantomschmerzen“ …

Ich weine vor Schmerz.

Ich warte, bis die Tränen mich beruhigen.

Warte, bis ich abstumpfe …“
Philippe Pozzo gehört nun zur Gruppe

der sogenannten „Tetraplegiker“.

D.h. seine Lähmung betrifft beide Arme und beide Beine.

Bewegen kann er nur den Kopf,
und auch das nur eingeschränkt.

Von einem Tag auf den anderen
landet ein Leben,

das bisher ausschließlich auf der Überholspur unterwegs war,

auf dem Abstellgleis.

„Warum?“
kann man da fragen.

„Warum trifft es mich – 
und warum so hart?!“
Auch hier in Forchtenberg gibt es Menschen,

die diese Frage stellen können.

„Warum diese Krankheit?!
„Warum dieser Todesfall?“

„Warum diese Konflikte?“

„Warum muss ausgerechnet mein Weg

mit so vielen Steinen und Hindernissen 

gepflastert sein?!“ 

Der Film gibt darauf keine Antwort.
So wie wir

auf die Frage „warum?“

meistens keine befriedigende Antwort kriegen.

Aber vielleicht ist das mit ein Grund 
für den Erfolg des Films:
Dass er das Leben in seiner erschreckenden Brüchigkeit

und Verletzlichkeit zeigt.

Ein Leben,
in dem die eigenen Rechnungen und Pläne

oft nicht aufgehen.

So dass manche sagen können:
„Ja, das kenne ich auch.

Nicht so heftig vielleicht,

aber schon auch,
dass der Boden plötzlich unter deinen Füßen wegrutscht.

Dass du für nichts mehr Kraft hast.

Und dass du denkst:

„Das ist doch nicht gerecht!“ 

Und da kann der Film, aber auch das Buch
so ein Gefühl von Solidarität entstehen lassen.

Wie es einem gehen kann,

wenn man eine Zeitlang in einem Krankenhaus,
einer Klinik ist.

Dass man spürt,

wie einem das Zusammensein mit anderen Betroffenen 
hilft:
„Ja, der kann verstehen,

was ich grad durchmache.“
Oder – 

„Mensch, der hat ja noch ein viel größeres Paket

zu tragen als ich!“
Ja, und ich finde,
dazu macht der Film über Philippe Pozzo Mut:

Mut,

das eigene Paket anzunehmen.

Auch wenn ich es mir nicht ausgesucht habe.

Mut, 

das eigene Paket anzunehmen

und zu versuchen,

es zu tragen.

Im Wissen,

dass ich damit nicht alleine bin. 

Zu diesem Mut
möchte ich nun noch zwei Dinge ansprechen.

Sozusagen zwei „Stützpfeiler“ für diesen Mut,
die ich im Film und in dem Buch „Ziemlich beste Freunde“

wahrgenommen habe.

1) Veränderung ist möglich:

In den ersten Monaten nach seinem Sturz
muss Philippe viel liegen.
Er schreibt über diese Zeit:

„Das Vertrauen in die Zukunft entsteht in der Stille.
Die Stunden verstreichen …

Schreckliche Schmerzen bohren sich in alles Empfindsame,
über das ich noch verfüge …

Sobald sie auch nur für einen winzigen Moment nachlassen,

flackert die Hoffnung wieder auf …

(Ja), selbst in diesem Debakel wage ich noch,

daran zu glauben.
Aus der Kluft zwischen meinem gegenwärtigen Leben

und dem Glück, 

das ich noch erwarte,

erwächst die Hoffnung ... 

und mit ihr eine neue Geburt.“
Das finde ich absolut eindrücklich,
wie dieser Mann gerade in der Zeit,

in der ihm immer mehr aufgeht,

dass bei ihm – im wörtlichsten Sinn – 

alles zerbrochen ist,

wie er da von Vertrauen, 

von erwartetem Glück

und von Hoffnung

reden kann.

Und ich muss – gerade im Blick auf seinen letzten Satz
an einen Vers aus der Bibel denken (1. Petr 1,3),

wo es heißt:

„Gott hat uns wiedergeboren
 zu einer lebendigen Hoffnung“ -
„Wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung …“

und dann geht der Vers noch weiter:
„… durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten.“

D.h. Gott wird hier präsentiert als der,
der selbst am absoluten Nullpunkt,

der sogar dort,

wo alle Kraft und alles Leben tot ist,

einen neuen Anfang setzen kann.

Und so zieht sich das Wort „Hoffnung“

wie ein roter Faden durch das ganze Neue Testament:
Gott hat dem toten Jesus, 

der schon im Grab lag, 
neues Leben eingehaucht.  - 

Wie könnte es eine Situation geben,

in der wir jede Hoffnung 

begraben und aufgeben müssten?!

Vom ersten Satz an,

wo´s um die Erschaffung der Welt geht,

bis zur letzten Seite,

in der von der Entstehung einer ganz neuen Welt die Rede ist – 

vom Anfang bis zum Ende
wird die Bibel nicht müde zu betonen,

dass Gott ein kreativer Gott ist.

Ein Gott,  der in Bewegung ist.

Ein Gott,

der Dinge verändern kann

und Dinge verändern will.

Ein Gott,
der vor allem uns verändern will.

Und vielleicht können Sie das 

aus diesem Gottesdienst mitnehmen:
Den Entschluss:

„Ich werde mir die Hoffnung nicht rauben lassen!

Von nichts und von niemand

werde ich mir die Hoffnung rauben lassen!

Die Hoffnung,

dass Gott mir nahe ist.

Die Hoffnung,

dass selbst eine ganz verfahrene Geschichte

durch sein Eingreifen

sich noch einmal zum Besseren hin wenden kann.

Die Hoffnung,

dass Gott in mir am Wirken ist,

und dass ich durch ihn
Widerstandskraft,

neuen Mut

und innere Ruhe finden werde,

so dass mich auch schwierige Lebensumstände

nicht zerbrechen können.

Philippe Pozzo hat für die Hoffnung

eine schöne Bezeichnung gefunden:

Er nennt sie 

den „zweiten Atem“.

Und er sagt dazu:

„In den Momenten,
in denen man seinem Ende entgegenblickt,

ist die Hoffnung ein lebensnotwendiger Atem …

richtig gebraucht, wird er zum zweiten Atem.
Marathonläufer kennen das Phänomen des zweiten Atems …
Dabei wird der Atem durchlässig,
er vertieft sich.

Die Schmerzen verschwinden.

Zweiundvierzig Jahre habe ich mir

(durch mein verrücktes Tempo)

die Luft abgeschnürt.

Wir rauben uns selbst den Atem,

indem wir zu schnell losrennen,

indem wir immer die Besten, die Ersten sein wollen.

Diejenigen, die nach einigen Dutzend Kilometer leichter atmen,

haben mental die Ankunft im Ziel vorweggenommen.

Das Fest Gottes, 

die wiedergefundene Liebe ist das Ziel.

Diese Vision von der Ankunft ist eine Notwendigkeit.“

In der Tat, 
das Leben hat etwas von einem Marathonlauf.

Der Blick auf Gott 
schenkt uns dabei den nötigen langen Atem.
Wer nur auf seine eigenen Möglichkeiten schaut

und nur auf die scheinbar endlose Strecke vor ihm starrt,

der wird leicht durch seine Gedanken

in einen Strudel von Panik und Entmutigung 

hineingezogen.

Jeder von uns, denke ich,
kennt solche Phasen.

Wo uns die Angst oder der Ehrgeiz 

treibt und treibt,

bis der Atem immer kürzer wird.

Wir Christen dürfen aber immer neu

zu diesem anderen, diesem „zweiten Atem“ 

zurückfinden.

Diesem erwartungsvollen, gelassenen Vertrauen,
dass Gott uns geben wird,

was wir für den Weg brauchen.

Und auch wenn wir manchen Plan und manchen Wunsch

zurücklassen müssen  - 

wir dürfen und wir sollen weiter gehen.
Gottes Möglichkeiten
sind nicht erschöpft.

In der Stille ist ihm die Hoffnung zugewachsen,

sagt Philippe Pozzo.

Bei ihm war sie erzwungen.
Wir könnten aus freien Stücken

einmal am Tag

die Stille aufsuchen.

Wir könnten uns in dieser Stille erinnern,
dass bei Gott alle Macht, alle Stärke, alle Weisheit ist.

Wir können ihm in kurzen Worten erzählen,
was uns bewegt,

und ihn um Veränderung der Dinge bitten.

Und dann können wir noch eine Weile 

in der Stille bleiben,

unsere Hände öffnen

und einfach da sein – in Gottes Gegenwart – 

und atmen,

und vielleicht merken,

wie der Atem ruhiger wird.

Und wenn wir uns angewöhnen,
das wirklich regelmäßig zu tun,

vielleicht spüren wir mit der Zeit,

wie sich dieser „zweite Atem“

der Ruhe und der Hoffnung
immer mehr in uns ausbreitet. 

Es gibt noch einen weiteren Stützpfeiler 

für den Lebensmut von Philippe Pozzo: 
2) Gefährten – die Kraft der Beziehung:

Es ist das Jahr 1996.

Philippe Pozzo ist 45.
3 Jahre lebt er jetzt mit seiner Krankheit.

Er hat seine Frau, 

die schon länger an Krebs erkrankt war,
verloren.

Die Sache mit der Hoffnung scheint erledigt.

Er denkt an Selbstmord.
Da geschieht – völlig unerwartet -  

die Wende.
Und sie kommt in Gestalt eines neuen Pflegers.

Er heißt Abdel,

ist 24 Jahre alt,

Algerier

und frisch aus dem Gefängnis entlassen.

Abdel hat keinerlei Erfahrung 

in der Pflege eines Schwerbehinderten.

Er hat dafür auch keinerlei Interesse.

Er will sich nur eine Unterschrift abholen,

damit das Arbeitsamt sieht, dass er da war,

und weiterhin zahlt.

10 Jahre bleibt Abdel bei Philippe.
Und in dieser Zeit geschieht,

worauf Philippe einmal gehofft hat:

Veränderung!

Es wird eine turbulente Zeit – für beide:  
Erst Mal ist Abdel schockiert,

dass er seinem Chef Stützstrümpfe anziehen soll.

Er, der Macho – „Niemals, das mach ich nicht!“

Und tut es dann doch.

Abdel weigert sich,

den Behinderten in seinen bisherigen Kastenwagen
zu setzen.

Den „Viehtransporter“ wie er ihn nennt.

„Monsieur Pozzo, Sie sind kein Schaf,

Sie können in ein normales Auto steigen.“

„Das kann ich leider nicht, Abdel.“

Doch Abdel beweist ihm das Gegenteil.
Er verfrachtet ihn in einen Jaguar XJS (302 PS),
und rast in atemberaubendem Tempo mit ihm

quer durch Paris.
Der Gelähmte ist erst entsetzt, dann begeistert.

Da Abdel allerdings die PS-Stärke unterschätzt 

und bei seinen Touren öfter kurz am Steuer einnickt,

bleibt vom Jaguar zuletzt nur der Schlüssel übrig.

Philippe schreibt über ihn:
„Er ist unerträglich, eitel, stolz, brutal, unzuverlässig,

menschlich.

Ohne ihn wäre ich zugrunde gegangen.

Abdel hat mich pausenlos gepflegt wie einen Säugling.

Er hat mich befreit, wenn ich gefangen war,

beschützt, wenn ich schwach war.

Er hat mich zum Lachen gebracht,

wenn ich nicht mehr konnte …
(Durch ihn) … habe ich die Lebenslust wiedergefunden.“

Ja, die Kraft einer guten Beziehung!

Der französische Originaltitel des Films heißt übrigens:

„Les Intouchables“ - „Die Unberührbaren“

Das waren sie beide.

Der eine lebt abgeschottet in seinem Palais.

Keiner traut sich, den Behinderten zu berühren.

Der Andere hat sich eingeigelt in seinen Schutzpanzer 

aus Arroganz und Gewalt:

„Jeder, der mir zu nahe tritt, bekommt Prügel!“
In der Begegnung miteinander lernen beide,

ihre Unberührbarkeit Stück für Stück abzulegen.
Philipp lernt,

aus dem Gefängnis des Gewohnten auszubrechen.

Er lernt das Verrückte, das Abenteuer kennen.

Er lernt, was möglich ist,

wenn man sich traut.

Und Abdel lernt, 
sich in einen anderen reinzuversetzen.
„Ich habe … lange gebraucht,
um (seinen) Schmerz zu verstehen.“
sagt er.

Eine Einladung an uns, liebe Gemeinde,

einmal zu schauen,

wo wir unberührbar geworden sind:

Bin ich in der Lage,
den Schmerz eines anderen zu verstehen?

Und - bin ich bereit,

Gott etwas zuzutrauen,

mit ihm auszubrechen, wo ich mich hab einsperren lassen,

mit ihm einmal Grenzen zu überschreiten,

dich ich mir zu eng gezogen habe?
Wie vieles, liebe Gemeinde,

könnte sich bei uns verändern,

wenn wir versuchen, 

berührbarer zu werden!   
Berührbar für Gott

Und berührbar für unsere Mitmenschen.

Gott helfe uns dazu.

Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

unser Weg verläuft nicht immer so,

wie wir´s gerne hätten.

Immer wieder werden wir gezwungen,

uns von Wünschen und Plänen zu verabschieden.

Herr, du weißt:
Verzweifeln ist leicht.
An der Hoffnung festhalten ist oft schwer.
Hilf du uns, Herr,

dass wir den langen Atem der Hoffnung nicht verlieren.

Schenke uns den Blick,

der weggeht von uns

und auf dich gerichtet ist:

Auf deine Macht und auf deine Stärke.

Lass uns erfahren, Herr,

dass du uns nahe bist,

wenn wir angeschlagen sind

Ja, Herr, uns schick uns Gefährten auf den Weg:

Begleiter, die uns ermutigen.

Begleiter, die für uns eintreten.

Begleiter, die uns festhalten und schützen.
Und hilf uns, Herr,

dass wir selber Gefährte, 
dass wir selber Begleiter für einen anderen sein können. 

Herr, wir bitten dich:

Segne die Freizeiten, 

die jetzt in der Ferienzeit von unseren 

Bezirksjugendwerken veranstaltet werden:

Schenke gutes Wetter und bewahre alle, die dabei sind,

vor Unfällen.
Lass die MA offen sein für die Kinder und Jugendlichen,

für die sie Verantwortung tragen.

Hilf, dass alle Teilnehmenden auf den Freizeiten gute Gemeinschaft erfahren.

Und lass das Vertrauen zu dir in ihren Herzen wachsen.

